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					1961 plant Queen Elizabeth gerade ihren Staatsbesuch in Italien an Bord der Britannia, als sie eine schockierende Nachricht erhält: Ein Mann behauptet, vom königlichen Zug aus einen Mord beobachtet zu haben. Nun ist der angebliche Zeuge kein besonders vertrauenswürdiger Zeitgenosse – andererseits wird aber just seit dem Tag des möglichen Mordes ein Freund von Prinzessin Margarets neuem Ehemann vermisst. Könnte er tatsächlich einem Verbrechen zum Opfer gefallen sein? Und wenn ja, weshalb? Der jungen Queen bleibt nichts anderes übrig, als in dieser delikaten Angelegenheit selbst zu ermitteln. Sie kann nicht ahnen, dass die Spuren bis nach Venedig führen werden – mitten hinein in ein Netz aus Spionage und den schmutzigen Geheimnissen des Kalten Krieges.
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	Nachbemerkung
	Dank


					Für Ben, der eine Geschichte in einem Zug wollte

				

					Die Mitwirkenden

				Die Königsfamilie
Queen Elizabeth II.
Prinz Philip, Duke of Edinburgh, ihr Ehemann
Prinzessin Margaret, ihre Schwester
Anthony Armstrong-Jones, Margarets neuer Ehemann
Queen Elizabeth, die Mutter der Queen
Der königliche Haushalt
Sir Hugh Masson, Privatsekretär (PS)
Major Miles Urquhart, Stellvertretender Privatsekretär (StPS)
Dominic Stonor, Pressesekretär
Joan McGraw, Assistentin des Privatsekretärs (APS)
Der Mordfall
Pavel Michalowski, Fotograf
Henry Coxon, Journalist und Freund von Michalowski
Sandra Pole, zeitweilige Hofdame von Prinzessin Margaret
Josiah Thorburn, Landbesitzer
Tracy Thorburn, seine Tochter
Polizei
Chief Superintendent George Venables, Morddezernat
Chief Inspector Fred Darbishire, Morddezernat
Chief Inspector Jim Weatherby, Staffordshire County Police
Andere
Stanley Hill, Berater der Kohlekommission
Peter Vernon, BBC
Major Hector Ross, Leiter der D-Branch, MI5
Madeleine Simon, Beamtin, MI5
Konteradmiral John Marlow, Kapitän der Britannia
Commander Peter Attwell, Erster Offizier der Britannia
Commander Trefor Kinnock, Versorgungsoffizier der Britannia
Paul Schwartz, Buchhändler
Dr. Tatiana Sokolova, Wissenschaftlerin

					Im Lauf der Weltgeschichte wurde nur wenigen Generationen die Rolle zuteil, ihre Freiheit in der Stunde größter Gefahr zu verteidigen. Ich schrecke vor dieser Verantwortung nicht zurück – ich begrüße sie. Ich glaube nicht, dass auch nur einer von uns seinen Platz mit einem anderen Volk oder einer anderen Generation tauschen wollte. Die Energie, der Glaube und die Hingabe, die wir in diese Aufgabe einbringen, wird unser Land und alle, die ihm dienen, leuchten lassen – und der Schein dieses Feuers kann auch die Welt wahrhaft zum Erleuchten bringen.

					Präsident John F. Kennedy in seiner Antrittsrede am 20. Januar 1961

				

					Prolog

				Ist Mrs Jones nicht widerlich? Ich verabscheue sie. Ich hasse sie aus tiefster Seele und wünsche ihr fürchterliche, ekelhafte Dinge an den Hals. Ist das schlimm? Ich sehe sie vor mir, wie ihr dieses protzige Kleid vom Leib gerissen und sie durch die Straßen gezerrt wird. Du hättest hier sein sollen, Pav. Ihre Version von Let’s Fall in Love geht mir jetzt seit einer Woche im Kopf herum, und sie verdient eine harte Strafe dafür, zumindest das.«
Pavel Michalowski lauschte der körperlosen Stimme, die da aus dem Lautsprecher kam, den er in seiner Souterrainwohnung mit dem Telefonhörer verbunden hatte. Pavel konnte gut mit Kabeln und Technik umgehen, schon als Kind hatte er Radios gebaut. Der Lautsprecher bildete zusammen mit dem Mikrofon, das er sich von der BBC »ausgeliehen« hatte, eine hübsche Lösung dafür, mit redseligen Freunden und anspruchsvollen Kunden zu sprechen, ohne seine Arbeit unterbrechen zu müssen. An diesem Abend war noch einiges zu tun.
»Du liebst sie, gib’s zu«, sagte er, nahm einen Stapel Rechnungen und blätterte ihn durch. »Du bist einfach nur eifersüchtig.«
»Auf Tony? Machst du Witze? Der Mann ist ein Winzling. Ein abscheulicher Zwerg. Und so ein Spießer.«
Die satte, volltönende Stimme gehörte zu Pavels Freund Henry Coxon, einem Journalisten und Lebemann. Er redete von Prinzessin Margaret, der er nach ihrer kürzlich erfolgten Heirat mit ihrem gemeinsamen Freund Tony Armstrong-Jones den Spitznamen »Mrs Jones« gegeben hatte.
»Genau wie du – wenigstens, was das Spießerhafte angeht«, sagte Pavel. »Und auch ich. Zumindest hat Tony Talent. Genau wie Margaret, gib es zu. Ich habe sie mal singen hören. Das sollte sie professionell machen. Es würde ihr guttun, sich in etwas reinzuhängen.«
»Hast du gesagt, sie war gut?«, fragte Henry. »Ich kann dich kaum verstehen, Pav. Hast du mich wieder auf den Lautsprecher geschaltet? Ich hasse es, wenn du über diese Konstruktion mit mir sprichst.«
»Dann ruf mich nicht an, wenn ich nach einem langen Tag noch Dinge zu erledigen habe.«
Henry klang verstimmt. »Wann sonst sollte ich anrufen, wenn nicht nach einer Party? Nur dann habe ich wirklich was zu erzählen.«
»Nichts hast du zu erzählen. Du bist ein schlimmeres Tratschmaul als Ihre Hoheit.«
Sein Freund war nur so verbittert, weil er sich Illusionen gemacht hatte, selbst an die Prinzessin heranzukommen. Als ihre letzte Verlobung in die Brüche ging, hatte Henry ernsthaft gedacht, er hätte Chancen bei ihr. Hatte er nicht, und ihre eher amüsierte Gleichgültigkeit hatte ihn düpiert. Und dann war sie mit ihrem gemeinsamen Freund durchgebrannt, der klein war und nach einer Polioerkrankung als Kind leicht hinkte, was Henry frappierte.
»Oh, das ist gemein«, beschwerte er sich jetzt. »Und es ist Ihre königliche Hoheit. Aber als Ausländer weißt du so was nicht.«
»Ich bin kein Ausländer«, erinnerte Pavel seinen Freund gelassen.
»Mit so einem Namen, Michalowski?«
Pavel überhörte seine Bemerkung. Er dachte an das Lied, das er die Prinzessin einmal bei einer Soiree hatte singen hören. Sie hatte den Text dabei leicht verändert.
Vögel tun es, Bienen tun es. Sogar die Navy in Übersee tut es …
Er summte die Melodie vor sich hin, wandte sich wieder seinem übervollen Esstisch zu, der ihm als Schreibtisch diente, und griff nach einem Schwarz-Weiß-Abzug, der mit der Post gekommen war. Es war eine von Pavels eigenen Aufnahmen: eine junge Frau mit glänzendem Haar, die den Kopf zu drei Vierteln der Kamera zudrehte, den Oberkörper in einem hochgeschlossenen schwarzen Pullover, der die strukturgebenden Qualitäten ihrer Unterwäsche erkennen ließ. Tatsächlich war es eine reifere Frau mit einer jüngeren Version ihrer selbst neben sich. Die Kleine trug eine Spange im ordentlich gebürsteten Haar und sah den Betrachter ausdruckslos an.
Der Abzug gehörte zu einer Serie, und seine Qualität ließ leider zu wünschen übrig. Pavel checkte ihn mit einem Vergrößerungsglas, schob sich die Manschetten hoch und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Er war müde. Er würde sich das später genauer ansehen.
Henry hörte immer noch nicht auf. »Natürlich werde ich in meiner Kolumne am Freitag etwas Nettes schreiben. Gott, ich hasse es, wie wir ständig katzbuckeln müssen, du nicht? Es ist so gestrig. Es sind Menschen, diese Royals. Warum dürfen wir das nicht offen sagen?«
Pavel grunzte eine unverbindliche Antwort.
Henry senkte die Stimme, doch sein gepflegter Tonfall, angeraut durch die vierzig Zigaretten, die er Tag für Tag rauchte, erfüllte immer noch den Raum.
»Vor ein paar Tagen, abends im Ivy, habe ich nach der zweiten Flasche Claret ein paar offene Worte fallen lassen, und ich könnte schwören, dass mir hinterher jemand gefolgt ist. Die dunklen Mächte des Establishments, bemüht, die Gentlemen der Presse mundtot zu machen.« Er hielt kurz inne. »Hörst du mich? Hörst du mir noch zu?«
»Ja, ich lausche dir«, versicherte Pavel. »Aber ich weiß nicht, warum. Du erzählst so einen Unsinn. Geh schlafen, Henry.«
»Du liebst meinen Unsinn, Pavel-Schatz! Das tust du! Und du weißt, dass ich madame la princesse anbete, dieses Biest. Sie sollte uns leidtun, wenn sie die Liebe ihres Lebens für ihre sogenannte Pflicht aufgibt – wo sie uns alle doch wirklich nur am Knicksen und Verbeugen halten und im Kensington Palace bleiben wollte. Macht dich das nicht verrückt? Aber diese Taille, dieses Haar, diese … Ich weiß, du magst es nicht, wenn ich auf die hoheitlichen Brüste zu sprechen komme, aber sie waren heute Abend atemberaubend. Ich frage mich, ob sie schwanger ist. Klar, du magst sie ja lieber knabenhaft …«
Pavel ging in die Diele, um eine Reihe Vergrößerungen zu holen, die er gemacht hatte. Er wollte sehen, ob sie es wert waren, in eine kleine Ausstellung aufgenommen zu werden, die er und ein paar Freunde zusammenstellen wollten. Als er zurückkam, sagte Henry gerade: »… aber natürlich konnte ich nicht, die Duchess hätte mich umgebracht. Apropos, letzte Woche hat sich mir eine Süße an den Hals geworfen. Eine echte Wuchtbrumme. Habe ich dir gar nicht erzählt. Du denkst, ich habe es nicht mehr drauf, Pav, aber ich versichere dir, die war eine Klasse für sich. Beine bis zum Nordpol. Konnte nicht genug von mir kriegen …«
Pavel hörte mit einem Ohr zu, während er die Vergrößerungen inspizierte. Gestern Abend war er in einem verrauchten Pub in Chalk Farm gewesen und hatte versucht, durch den Dunst die Energie einer neuen Gitarrenband einzufangen. Die Vergrößerungen waren zweifellos interessanter als die gestellten Porträts, mit denen er seinen Unterhalt verdiente, aber er hatte die Tiefe des Raumes falsch eingeschätzt. Der Schnappschuss der Blonden mit dem sehr kurzen Haarschnitt, wie Jean Seberg, die er an der Theke getroffen hatte, gefiel ihm noch am besten.
»Hör zu, da ist jemand an der Tür«, sagte Henry. »Ich bin gleich zurück. Wenn nicht, ruf die Polizei. Ich komme, ich komme ja schon!«
Seine Stimme verklang, und Pavels Gedanken blieben bei der Blonden, die heute Morgen aus seiner Wohnung geschlüpft war und nach ihr duftende Laken zurückgelassen hatte. Bevor sie ging, hatte sie noch seine Kamera genommen und ein postkoitales Foto von ihm gemacht, das, mehr zufällig als gekonnt, ziemlich gut geworden war. Er betrachtete sein Gesicht darauf unvoreingenommen, registrierte die fehlende Symmetrie seiner Augen, und wie knochig die Nase doch war. Ihm war sein Aussehen einigermaßen egal, aber es erfüllte seinen Zweck, wie an den zerwühlten Laken zu erkennen war. Er betrachtete es als ein Hilfsmittel seines Jobs, wie die Hände, die so gut mit Drähten und Schaltern umzugehen wussten.
Er fragte sich flüchtig, wie Henry mit der »Wuchtbrumme« zurechtgekommen war, von der er gerade erzählt hatte. Henry war normalerweise nicht so erfolgreich bei Frauen, es sei denn, sie hatten eine Schwäche für Tweedjacketts und Cordhosen. Er klammerte sich immer noch an die Uniform, die sie als Milchbubis in den letzten Schuljahren getragen hatten. Was wohl eine Menge erklärte.
Pavel sah sich um. Irgendetwas war anders. Hinter ihm in der Wohnung war es still geworden. Was war mit der rauen, volltönenden Stimme?
»Hallo?«, rief er.
Nichts.
Hatte Henry nicht gesagt, dass er nach seinem Abstecher ins Ivy verfolgt worden war? Pavel hatte ganz automatisch ignoriert, was sein Freund über die »dunklen Mächte des Establishments« gesagt hatte. Allerdings war Henry ziemlich gut darin, sich Feinde zu machen, und offenbar hatte er in einem öffentlichen Restaurant über die Schwester der Queen hergezogen. Pavel empfand ein leichtes Unwohlsein.
»Coxon?« Er verfiel zurück in ihre Schulzeit, wo die Jungen einander bei den Zunamen genannt hatten, nur ihn nicht. Michalowski war zu »exotisch«, und so wurde Pavel zu »Michaels« für die Lehrer und zu »Mikes« für seine Freunde. Er ging hinüber zum Mikrofon, das auf einem wackligen Stapel nicht zurückgegebener Bibliotheksbücher stand. »Henry?«
Aus dem Lautsprecher kam ein seltsam gedämpftes Geräusch.
»Zu Diensten«, sagte Henry, offenbar mit vollem Mund. »Ich musste gerade mal zur Kuchendose. Früchtebrot. Die Hochzeit letztes Wochenende. Whisky macht mich hungrig. Und Mrs Jones war in Sachen Kanapees äußerst knickrig. Was hatte ich gerade gesagt?«
»Jemand war an deiner Tür.«
»Ach ja. Die verrückte alte Schachtel von unten wollte sich beschweren, weil ich mit Nagelschuhen durch die Wohnung tanze. Womit ich hier auf Strümpfen über meine eigenen Dielen schleiche. Was hatte ich davor gesagt?«
»Die Wuchtbrumme. Beine bis zum Nordpol.«
»Von der erzähle ich dir später. Ich glaube, ich bin da an was dran. Aber, Gott, das Theater heute Abend. Wieder der verdammte Cole Porter. Ich brauche eine Idee für Freitag, für meine Kolumne. Es ist doch immer der gleiche Scheiß: ›Bestechend‹, ›elegant‹, ›melodienreich‹, schleim, schleim … ›Ihre königliche Hoheit war wieder in herausragender Form, begleitete sich selbst am Klavier wie eine erfahrene Pianistin … Die strahlenden Wangen einer jungen Braut …‹ Strahlend, in der Tat. Gott, ich hasse mich. Ich sagte: Ich hasse mich, Pav! Bist du noch dran?«
Aber jetzt war es Pavel, der auf ein Klopfen an der Tür antwortete. Seine Wohnung in Primrose Hill lag relativ zentral, und es war nicht ungewöhnlich, dass Freunde kamen, die aus Pubs oder Clubs geworfen worden waren, um die Nacht auf seinem Sofa zu verbringen. Zu seiner Überraschung standen jedoch zwei Männer in Overalls und Hemdsärmeln vor der Tür. Der jüngere hielt eine Werkzeugkiste in der Hand.
»Entschuldigen Sie die Störung, Sir«, sagte der ältere. »Die junge Lady über Ihnen hat ein Leck in der Küche, überall ist Wasser, und wir finden den Absperrhahn nicht. Sie wissen nicht zufällig, wo der ist?«
Pavel war beeindruckt, so spät noch Klempner zu sehen. Er wusste, dass die reizende junge Mrs Hughes über ihm ein Baby hatte, das sie auf Trab hielt. Das Letzte, was sie brauchte, war eine überschwemmte Küche.
»Nun, meiner ist in einem Schrank im Bad«, erklärte er ihnen. »Ist ein komischer Platz, das gebe ich zu. Schwer zu erreichen.«
»Da haben wir in der Wohnung über Ihnen nachgesehen. Könnten Sie uns Ihren zeigen? Ob wir vielleicht an der falschen Stelle gesucht haben?«
Pavel winkte die beiden herein, als von hinten Henrys Stimme herüberschallte: »Pav! Ehrlich! Ich glaube nicht, dass ich das kann. Ich brauche einen anderen Job. Denkst du, dass der Socialist Worker mich nimmt?«
Der ältere Mann blieb auf der Schwelle stehen und schien verlegen. »Sie haben Besuch? Tut uns leid, Sir, wir wollten nicht stören.«
»Nein, nein«, versicherte Pavel ihm. »Kommen Sie.«
Er führte sie durch den schmalen Flur ins Wohnzimmer.
»Du hörst mir nicht zu. Ich lege auf!«, drohte Henry. »Ehrlich, alles, was du tust, ist mir Vorhaltungen machen, wenn ich für den einfachen Mann spreche.«
Alle sahen zu dem Lautsprecher hin, und die Verlegenheit der Klempner verflog. Der Jüngere grinste und hob anerkennend den Daumen. Der Ältere ging zum Telefon, als wollte er sich die Konstruktion ansehen. Aber zu Pavels Überraschung drückte er auf die Gabel und unterbrach die Verbindung mitten in Henrys Rede.
»Hey!«, rief Pavel.
Der Mann drehte sich um, machte zwei schnelle, athletische Schritte auf ihn zu und erwischte ihn mit einem so heftigen Kinnhaken, dass Pavel sein Hirn gegen die Schädeldecke klatschen hörte.
Der Schmerz war nicht so groß wie der Schock. Pavels Beine gaben nach, und er stürzte, wobei er mit den Händen vergeblich nach Halt suchte.
Jetzt war es also so weit. Er hätte besser aufpassen sollen. Schon beim ersten Blick auf die beiden hätte er begreifen sollen … aber er hatte an Mrs Hughes oben gedacht. Ihr Baby, ihre überschwemmte Küche … So machten sie es.
Als er auf den Boden schlug, fühlte er, wie jemand nach seinem Unterarm griff, dann den kräftigen Stoß einer Nadel durch die steife Baumwolle seines Hemdes. Sein Blick verschwamm, und die beiden Männer schienen über ihm zu treiben. Er sprach ein Gebet, doch es kamen keine Worte aus seinem Mund.
»Nette Lautsprecherkonstruktion«, sagte der jüngere Mann auf Russisch.
»Halt’s Maul«, sagte der ältere zu ihm.
Sekunden später schrumpfte die Welt zu einer Nadelspitze zusammen und löste sich in Schwärze auf.

					Teil eins

					Blut und Vanillesoße

				
					
						Kapitel 1

						Sonntag, 26. März 1961

					
					Die Queen saß mit Prinz Philip im Fond des Daimlers, ihre Schwester und ihren neuen Mann im Wagen hinter sich. Die Fahrt vom Buckingham Palace zum Bahnhof dauerte nicht lange, gab ihr aber die Möglichkeit, ein paar Dinge durchzusehen.

					Am Morgen hatte in ihren Schachteln ein Dossier von ihrer APS gelegen, der Assistentin ihres Privatsekretärs, das sie unbedingt lesen wollte. Es war eine Vorabinformation zu den Kennedys, die in ein paar Wochen zum Dinner kommen würden. Der neue amerikanische Präsident und seine Frau waren dieser Tage überall in den Schlagzeilen. Es rankte sich ein Zauber um die beiden, der die Queen ein wenig an ihre eigenen ersten Tage als Staatsoberhaupt erinnerte. Aber während Elizabeth über den Präsidenten bereits eine ganze Menge wusste, schließlich war sein Vater einmal Botschafter im Vereinigten Königreich gewesen, war sie weniger gut über seine Frau informiert. Den Schlagzeilen traute sie nie so recht.

					Sie war sich bewusst, dass Jackie Kennedy, geborene Bouvier, schön und glamourös war, aber wie war sie als Mensch? War sie intelligent, neugierig, freundlich? Mochte sie zum Beispiel (oh, das hoffte die Queen sehr) Hunde? War sie anglophil? Es war wichtig, dass der Besuch ein Erfolg wurde, und so machte sie pflichtschuldigst ihre Hausaufgaben, während der Wagen mit würdevoller Geschwindigkeit den Grosvenor Place passierte.

					Joan McGraw, ihre APS, hatte einiges an Material zusammengetragen. Es überraschte die Queen, dass die amerikanische First Lady ihr Studium am Vassar College für ein Jahr an der Pariser Sorbonne unterbrochen hatte. Später hatte sie sich bei der Bewerbung für eine Stelle bei der Vogue in New York durchgesetzt, das Angebot dann aber aus irgendeinem Grund abgelehnt und angefangen, für den Washingtoner Times-Herald zu schreiben. Meine Güte. Eine Gelehrte. Intelligent und zweifellos neugierig. Die Queen las weiter. Worüber hatte Miss Bouvier geschrieben?

					Sie schreckte so plötzlich zusammen, dass Philip, der neben ihr seine eigenen Papiere studierte, alarmiert aufsah.

					»Alles in Ordnung, mein kleiner Kohlkopf?«

					»Absolut«, sagte sie und sah starr vor sich hin.

					»Ganz eindeutig nicht. Was liest du da?«

					»Nur ein paar Dinge über Mrs Kennedy. Das ist sehr … interessant.«

					Philip lächelte. »Ah! Jackie! Nun, ich nehme an, das sollte ich auch lesen, meinst du nicht? Was steht denn da?«

					Er beugte sich zu ihr hinüber, und sie gab ihm widerstrebend die geöffnete Mappe. Schnell überflog er die ersten Absätze, nickte und hob eine Braue. Dann brach es aus ihm heraus.

					»Was zum Teufel! Stimmt das? Ihr allererster veröffentlichter Artikel war …« Er stieß mit dem Finger auf die Seite. »Ist Prinzessin Elizabeth so schön wie auf ihrem Foto? Was um alles in der Welt?«

					»Das war 1951, während unseres ersten Besuchs in Washington.«

					»Das sehe ich. Was für ein kompletter Blödsinn! Ich dachte, sie ist eine Literaturwissenschaftlerin. Einen Mann würde man nie dazu kriegen, einen solchen Quatsch zu schreiben, bei Gott.«

					»Ein Mann würde nie damit beauftragt«, sagte die Queen. Sie hatte mehr Zeit mit Pressezaren zugebracht, als ihr lieb war. Das war genau die Sorte Artikel, die sie sich von einer Frau wünschten.

					»Und warst du?«, fragte Philip.

					»Was?«

					»So schön? Laut dem Artikel.«

					»Joan hat ihn nicht dazugelegt. Sie schreibt, sie konnte ihn nicht finden, nur den Titel in einer Liste.«

					Philip nickte. »Sehr weise.« Er wandte sich erneut dem Dossier zu. »Ah! Jackie wieder, hat über die Krönung geschrieben. Miss Bouvier ist dafür extra nach London geflogen. Sie hat einen Narren an dir gefressen, Lilibet. Oh, schau, laut deiner APS ist sie an ein paar Dinge exklusiv rangekommen. Offenbar musste dein Gefolge morgens um drei Uhr aufstehen, um deine Haare und Tiara rechtzeitig fertig zu haben. Stimmt das?«

					»Es war sehr früh, wie ich mich recht erinnere.«

					»Und das hier über die Krone. Jemand hat ihr gesteckt, dass sie heimlich markiert wurde, damit der Erzbischof sie dir nicht falsch herum aufsetzt, wie deinem Vater. Ha! Sie hatte gute Quellen, wer immer es gewesen sein mag. Immerhin stimmt der Unsinn.«

					Die Queen erinnerte sich vage, dass eine von ihren Hofdamen ein paar junge Amerikanerinnen eingeladen hatte, in ihrem Stadthaus in Mayfair zu wohnen. Henriette hatte ihr gesagt, sie hätten sich prächtig in London amüsiert und die besten Krönungspartys und Tanzveranstaltungen besucht. Was sie persönlich nicht hatte tun können, weil sie zu sehr mit den Vorbereitungen für den großen Tag beschäftigt gewesen war. War eine der Gäste vielleicht Jackie? Wie außergewöhnlich.

					»Was kam dann?«, fragte sie Philip, der immer noch das Dossier durchsah.

					»Danach hat sie sich mit dem zukünftigen Präsidenten der Vereinigten Staaten verlobt und eine Familie gegründet. Du warst der Beginn und das Ende ihrer journalistischen Karriere, meine Liebe.«

					Er schenkte ihr ein befriedigtes Lächeln und gab ihr die Mappe zurück.

					Nach dichtem Verkehr an der Hyde Park Corner bog der Wagen in die Piccadilly ein, und sie kamen dort vorbei, wo Elizabeth als kleines Mädchen glückliche Jahre verbracht hatte. Aus dem früher so wunderbaren georgianischen Haus hatte sie über den Green Park hinweg dem König im Buckingham Palace zugewinkt, Grandpa England, wie sie ihn nannte.

					Aber das Haus ihrer Kindheit wurde im Blitz zerstört, und als Jacqueline Bouvier nach London gekommen war, um über die Krönung zu berichten, war es noch eine Ruine. Die Queen dachte an all die Jahre der Entbehrung und Opfer. Gott sei Dank waren ihnen die Amerikaner am Ende zu Hilfe gekommen – im Gegensatz zu Mr Kennedy senior, der zu Beginn der Bombardements London verlassen hatte und nicht sonderlich daran interessiert zu sein schien, die Deutschen zu schlagen. Was einem im Gedächtnis blieb. Dennoch würde das Land den Amerikanern jahrzehntelang danken.

					Lag Philip richtig, wenn er so zufrieden aussah, fragte sie sich. Als »Grandpa England« König war, hatte sich London wie der Mittelpunkt der Welt angefühlt. Britannien hatte die Meere beherrscht, und alle Nationen hatten sich vor ihnen verbeugt. Heute nicht mehr. Wenn Präsident Kennedy zu Besuch kam, war er der mächtige Alliierte, zu dem alle aufsahen, mit einer wirtschaftlichen, industriellen, technischen und finanziellen Vorherrschaft, von der alle anderen träumten. Und er kam mit einer modischen Frau, einer Ex-Vassar-Studentin und ehemaligen königlichen Korrespondentin an seiner Seite.

					Der Besuch würde eine ziemlich große Sache werden im Juni. Die Queen hoffte wirklich, dass Jackie Kennedy Hunde mochte.

				
					
						Kapitel 2

					
					Es hatte eine Zeit in Joan McGraws Leben gegeben, zwischen dem Ende des Krieges und vor etwa vier Jahren, in der eine Fahrt mit dem Royal Train, dem königlichen Zug, die Westküste hinauf ein besonderes Ereignis, ein wirkliches Highlight gewesen wäre. Etwas, worauf sie sich sehr gefreut hätte.

					Als sie jedoch heute in der Euston Station stand, dachte die APS der Queen, dass eine Flugreise von Kathmandu nach Teheran ein Ereignis war und der Ritt auf einem Elefanten durch Bombay ein Highlight. Ein paar Tage auf der königlichen Yacht Britannia im Mittelmeer waren etwas, worauf man sich freute, der königliche Zug nicht mehr als ein angenehmes Transportmittel. Was war aus Joan geworden? Sie war verwöhnt, sicher. Viel beschäftigt. Und glücklicher, als sie es je hätte erwarten können.

					Der große, gut aussehende Mann, der auf dem Bahnsteig neben ihr stand, lehnte sich zu ihr herunter und brummte ihr ins Ohr: »Was machen Sie nächsten Dienstag, weil ich …«

					»Pssst.«

					Die Queen war gerade im Eingang zur Great Hall erschienen, mit ihrem Mann und ihrer Schwester mit zwei weißen Terriern an der Leine, gefolgt von Margarets faszinierendem neuen Ehemann, Anthony Armstrong-Jones. Es war Teezeit, der Sonntagnachmittag vor Ostern, nahe der Frühjahrs-Tagundnachtgleiche. Nachmittagssonne flutete durch die hohen Fenster der Halle und erleuchtete die griechischen Säulen, die ihr die Atmosphäre eines Tempels für viktorianische Eisenbahngötter verliehen. Aber bald schon würde der Bau abgerissen werden, um Platz für etwas Praktischeres, Moderneres zu machen. Der Mann neben Joan hatte ebenfalls etwas von einem griechischen Gott, wie sie dachte. Es war nicht schwer, ihn sich als Statue vorzustellen.

					Die Queen schenkte ihnen im Vorbeigehen ein Lächeln. Prinz Philip sah aus, als wäre er mit den Gedanken ganz woanders. Margaret hinter ihm zog wiederholt die Brauen zusammen und blickte hinter sich, während Tony Armstrong-Jones mit gesenktem Kopf dahinschritt, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Ganz offenbar war ihm die Aufmerksamkeit unangenehm. Sie gingen zu dem Bahnsteig, an dem der königliche Zug wartete.

					Während sie den Bahnhofsvorsteher begrüßten und sich kurz mit ihm unterhielten, warf Joan einen Blick den Zug entlang. An der Lok hingen heute acht Wagen, »Saloons«, wie man sie nannte, einschließlich des Liegewagens vorne, in dem sie schlafen würde. Sie fuhren nach Lancashire, wo die Queen morgen eine Grußansprache auf einer Tagung des Kohlebergbaus halten würde. Währenddessen würden Prinzessin Margaret und ihr Mann Glasgow einen kurzen offiziellen Besuch abstatten und anschließend über die Feiertage nach Balmoral weiterfahren.

					»Ich würde sagen, es ist ein bisschen eine bunte Mischung, nicht wahr?«, sagte der griechische Gott, bekannt als Dominic Stonor, der Pressesekretär der Queen.

					»Was ist eine bunte Mischung?«

					»Der Zug. Ich meine, einzelne Wagen sehen fürchterlich elegant aus in ihrem Dunkelrot und so weiter, aber man könnte annehmen, ein paar von den anderen hätte sie sich von Noah ausgeborgt.«

					»War der nicht auf Archen spezialisiert?«

					»Die Zeit, meine ich. Vor dem Krieg sowieso. Erster Weltkrieg, wie es aussieht. Ist die Fahrt mit dem Ding fürchterlich unbequem? Es ist mein erstes Mal.«

					»Im Gegenteil, es ist überraschend angenehm«, versicherte ihm Joan.

					»Was ist angenehm?«, fragte eine andere, schroffere Stimme.

					Es war Miles Urquhart, der altgediente stellvertretende Privatsekretär. Er gab sich die steife Wichtigkeit eines Mannes, dessen Aufgabe es war, sich in der Gegenwart von Größe zu bewegen.

					»Die Fahrt mit dem Zug«, sagte Dominic aufgeräumt und ohne jede förmliche Steifheit. »Ich meine, sehen Sie sich den Rauch von der Lokomotive an. Sehr romantisch, nicht wahr?«

					»Romantisch?« Miles Urquhart warf einen Blick auf den rußigen Dampf.

					»Ich meine … der ›Royal Train‹ und all das. Den Schlafwagen.« Dominic grinste. »Es erinnert mich an ein Gedicht von Auden, wissen Sie. ›Dies ist der Nachtzug, überquert die Grenze, diddly-pom, diddly-pom‹, und so weiter. Nicht, dass wir es tun werden. Die Grenze überqueren, meine ich. Übrigens, wer ist denn das Prachtweib?«

					Urquhart zog die Brauen zusammen.

					»Wen meinen Sie?«, fragte er belustigt.

					Joan unterdrückte ein Lächeln. Mitarbeiter nannten Frauen des königlichen Trosses niemals ein »Prachtweib«.

					»Die Frau im Nerz«, erklärte Dominic und sah zurück in die Halle. »Die da auf uns zukommt. Weißblond, die Figur eines Mannequins, weiche Pfirsichlippen …«

					Sie alle starrten der Ankommenden entgegen, die mit einem Hüftschwung dahinschritt, der an Marilyn Monroe erinnerte. Ein Träger folgte ihr mit einem Gepäckkarren voller Taschen.

					Urquhart starrte sie an, und Joan konnte sehen, dass er nicht erfreut war.

					»Das ist Sandra Pole. Aber sie kommt doch sicher nicht …«

					»Oh, Mann! Die hat einen ziemlichen Ruf.« Dominic grinste unbeschwert. »Kommt sie mit uns an Bord? Wunderbar!«

					»Sie ist völlig verrückt«, murmelte Urquhart. »Völlig unzuverlässig. Gehen Sie und finden Sie heraus, was sie hier macht, Joan.«

					Joan eilte zu ihr hin.

					»Entschuldigen Sie«, sagte sie und stoppte die Frau. »Sind Sie Sandra Pole?«

					Die Frau im Nerz musterte Joan von Kopf bis Fuß. Ihre Augen funkelten.

					»Ich bin überführt. Und wer um alles in der Welt sind Sie?«

					»Die Assistentin des Privatsekretärs Ihrer Majestät«, erklärte Joan.

					Eine perfekt gezupfte Braue hob sich um einen Zentimeter.

					»Ah, die Tippse. Das sehe ich.«

					Joan verbarg ihren Ärger. Vor ein paar Jahren noch war sie regelmäßig für die Schreibkraft gehalten worden, die sie einmal gewesen war. Heute war den meisten jedoch bewusst, dass auch sie eine herausgehobene Position im Privatbüro Ihrer Majestät innehatte. Tatsächlich war sie eine der engsten Vertrauten der Queen.

					»Ich möchte nicht unhöflich sein, aber … Was machen Sie hier?«

					»Nun, für jemanden, der nicht unhöflich sein will, kann man Ihnen nur zu Ihrem Auftritt gratulieren«, sagte Sandra affektiert. »Ich bin Prinzessin Margarets Hofdame.«

					»Das denke ich nicht.«

					Eine zweite Augenbraue wurde hochgezogen. »Wie bitte?«

					»Die Prinzessin hat zwei Hofdamen«, erklärte Joan. »Ich kenne sie beide.«

					»Sie Glückliche«, antwortete Sandra kühl. »Aber auf dieser Reise bin ich es, und ich wüsste ein wenig Respekt zu schätzen.«

					Mit einem Blick auf die kleine, ausgewählte Anzahl Menschen auf dem Bahnsteig schien sie jetzt aber zu begreifen, dass Joan der Queen womöglich näher stand, als sie dachte.

					»Um Sie aufzuklären«, lenkte sie ein, »Lady Muriel hat nicht an die Zeitumstellung letzte Nacht gedacht, und als ihr bewusst wurde, wie spät sie dran war, muss sie wie ein kopfloses Huhn durch die Wohnung gelaufen sein, denn sie ist die Treppe hinuntergefallen und hat sich ihr dummes Schlüsselbein gebrochen. Lady Jane sitzt auf dem Land fest, und die Prinzessin brauchte jemanden, der unverzüglich packen und in letzter Minute für den Besuch in Glasgow einspringen konnte. Also hat sie mich gefragt, und … voilà. Sie müssen sich also mit mir abfinden, fürchte ich, und Major Urquhart kann aufhören, mich anzustarren, als wäre ich etwas, das die Katze angeschleppt hat. Hier.«

					Sie trug etwas, das Joan für einen hellen Fellmuff mit einem Tierkopf gehalten hatte. Wie sich jedoch herausstellte, war es ein kleiner, sehr lebendiger Hund, der Joan da in die Hände gedrückt wurde und wie wild zappelte.

					»Ich nehme an, Sie wissen mit Hunden umzugehen.«

					»Ich ziehe Katzen vor«, sagte Joan und versuchte, ihr den Hund ohne Erfolg zurückzugeben.

					»Oje!« Sandra verschränkte die Arme. »Meine Mutter sagt immer, man kann nur Hundeliebhabern trauen. Wie heißen Sie?«

					»Joan McGraw.«

					»Nun, Sie sehen mir ganz und gar nicht vertrauenswürdig aus, Joan. Eher wie jemand, von dem ich nicht wollen würde, dass er gegen mich vor Gericht aussagt. Hören Sie, ich bin bereits etwas spät dran. Die Prinzessin ruft nach mir. Sie heißt Conchita.«

					»Prinzessin Margaret?«

					»Nein, Sie Närrin. Mein Chihuahua. Sie ist ein Schatz, aber ziemlich aufgeregt und müsste mal für kleine Mädchen.«

					Worauf der Lokführer kräftig Dampf abließ, und Joan spürte, wie ein warmer Fleck durch ihre Jacke und die neue Seidenbluse drang. Der Hund blickte sie reuelos an, und Joan sah Sandra hinterher, die mit ihrem Träger im Schlepptau den Bahnsteig hinunterstolzierte.

				
					
						Kapitel 3

					
					Wer um alles in der Welt«, fragte Hattie Cowell, »ist das Püppchen mit dem Nerz?«

					Hattie war eine der Zofen der Queen und teilte sich ein Schlafabteil mit Joan, im zweiten Wagen hinter dem Speisewagen der Dienerschaft.

					»Sie heißt Sandra Pole, und sie fährt mit, um Prinzessin Margaret zur Seite zu stehen.«

					Joan war dabei, sich umzuziehen, während sie der Chihuahua von der Decke ihres oberen Betts anknurrte. Sie erzählte Hattie von der Zeitumstellung, dem gebrochenen Schlüsselbein und dem Anruf in letzter Minute.

					»Und der Hund?«

					»Ich glaube, die beiden kommen nur im Paket.«

					Hattie verengte die Augen. Königliche Hunde waren überall willkommen, selbst, wenn sie dich bissen, alle anderen Vierbeiner waren jedoch eher verpönt.

					»Sie sollte besser achtgeben. Ich mag sie schon jetzt nicht.«

					»Conchita?«, fragte Joan.

					»Ja. Sie hat etwas Falsches im Blick. Egal, danke für den Klatsch. Dafür werden sie mich im Speisewagen lieben.«

					Joan war ihr gern von Nutzen. Klatsch war die bevorzugte Währung am königlichen Hof, wie Zigaretten im Gefängnis, so hatte es ihr einmal ein missratener junger Aristokrat mit Erfahrung in beidem verlässlich erklärt.

					»Bei der Besitzerin bin ich mir auch nicht so sicher«, sagte Hattie.

					»Warum?«

					»Ich meine, wie ihr Rock geschnitten ist.«

					Joan lachte, als sie sich die Strumpfhalter glatt strich und selbst in einen eng geschnittenen Tweedrock stieg, die Kopie eines neuen Chanel-Designs. »So anders als meiner ist er nicht.«

					Hattie schüttelte den Kopf. »Oh, das ist er. Ich habe ihn genau gesehen, als sie dem Träger ihren Mantel gegeben hat. Etwas zu eng an den Hüften und gut vier Zentimeter zu kurz. Ich konnte ihre Knie sehen. Selbst Jackie Kennedy würde nicht so weit gehen.«

					Joan seufzte. Alle wollten dieser Tage wie die neue First Lady aussehen. Joan hatte ebenfalls an Mrs Kennedy gedacht, als sie den Rock bei ihrer Tante bestellt hatte – ihn aber der Etikette halber von aller Sexyness befreien lassen.

					»Mrs Pole sah sehr gut darin aus«, gab sie zu.

					»Das ist es ja«, sagte Hattie. »Zu gut. Das wird sie in Schwierigkeiten bringen. Wart’s nur ab.«

					 

					Der vierte Wagen war der Privatbüro-Saloon. Miles Urquhart setzte sich an den Schreibtisch in seinem Tagesabteil und hörte zu, wie der Zug die Steigung von Camden Bank hinausschnaufte. Vielleicht hatte Dominic ja recht, das Klicketi-Klack der Räder auf den Schienen hatte etwas Romantisches, die dampfende, rauchende Lok vorne, die sie wie eine lebendige, Feuer atmende Kreatur durch die Landschaft zog, das Versprechen einer sicheren, ruhigen Nacht in einem einfachen Bett.

					Dennoch, Miles würde es vermissen, wie im Nachtzug nach Balmoral in den Schlaf gewiegt zu werden. Diese Reise war kürzer, und in ein paar Stunden würden sie auf einem ruhigen Seitengleis östlich von Liverpool übernachten. Das war nicht fürchterlich weit, aber auf diese Weise zu reisen, bedeutete, dass Ihre Majestät unterwegs ein Arbeitsessen einlegen konnte, bevor sie am Morgen frisch und munter in Lancashire ankam.

					Und es bedeutete auch, dass der stellvertretende Privatsekretär seinen Arbeitstag fortsetzen konnte, während sie über Land fuhren. Sein Abteil war groß und bequem, einfach ausgestattet, aber mit genug Stühlen für eine Besprechung und einem Schreibtisch, der einem ranghöheren Höfling angemessen war.

					Normalerweise war der Mann, der hier saß, Sir Hugh Masson, der Privatsekretär. Allerdings hatte Sir Hugh am letzten Wochenende im Urlaub einen ungewöhnlichen, kunstbedingten Unfall erlitten. Er war beim Aquarellieren einer Alpenszene von seinem etwas prekären Sitzplatz gefallen und hatte sich den Hals verrenkt. Im Moment war er bei einem Arzt in der Harley Street und hoffte darauf, dass alles wieder in Ordnung kam. Eine der Pflichten des königlichen Haushalts bestand darin, dafür zu sorgen, dass Sir Hughs Schreibtisch auch anderswo immer genauso aussah wie der, den er im Buckingham Palace zurückgelassen hatte, ganz gleich, wohin er reiste. Heute, da Miles die Verantwortung trug, war sein Schreibtisch dupliziert worden, mit seinem Eingangskorb und seinen jeweiligen Ausgangskörben auf elf und ein Uhr, seiner Schreibunterlage, seinem Lesestoff vor und links von sich, dem Tintenfass rechts und seiner geliebten Reiseuhr in genau dem richtigen Winkel zum Telefon. Letzteres funktionierte jedoch nur, wenn sie in Bahnhöfen oder auf Seitengleisen standen, aber ganz ehrlich, es war schön, nicht erreichbar zu sein, während sie unterwegs waren. Es gab einem Zeit zum Nachdenken.

					Und Miles’ Gedanken bewegten sich unweigerlich zu Sandra Pole. Joan McGraw musste sich doch täuschen, was Poles Rolle anging? Joan war im Allgemeinen, wenn es um derlei Dinge ging, präzise, das wusste Miles, aber das jetzt war unerhört. Prinzessin Margaret brauchte jemanden mit einem klaren Kopf und Erfahrung, der sich um sie kümmerte. Sandra jedoch war dafür bekannt, flatterhaft, einfältig und sträflich unzuverlässig zu sein. Ihre Eltern waren solide, bodenständige Leute aus Sussex, Freunde seiner Eltern, und Miles war schon oft mit ihnen jagen gewesen. Sandras Vater war stinkreich, was das Mädchen jedoch nicht davon abhielt, hier und da etwas mitgehen zu lassen. Sie stand immer wieder auf Beobachtungslisten, ob nun bei Harrods, Fortnum’s oder Dickins & Jones. Bis zu ihrer Heirat ritt sie bei Fuchsjagden mit, wild wie ein Teufel, doch dann verbot ihr Mann es ihr, damit sie sich nicht irgendwann den Hals brach. Und ihr Mercedes-Sportwagen war schon in jeder Straße von Knightsbridge in Unfälle verwickelt gewesen, soweit Miles wusste. Wenn die Prinzessin die nächsten vierundzwanzig Stunden ohne eine größere durch ihre Hofdame begründete Katastrophe überstand, war das ein Wunder. Knurrend griff Miles nach der Mappe oben in seinem Eingangskorb. Er gefiel sich in seiner Vorstellung als jemand, der die Bürde seines Amtes auf geübter Schulter trug, aber es war nicht leicht, zumindest im Moment, der oberste Ratgeber Ihrer Majestät zu sein. Es waren aufreibende Zeiten. Im Westen und im Osten, Amerika und Russland ließen ihre Muskeln spielen. In Afrika strebten etliche Länder nach Unabhängigkeit, und man wollte sicher sein, dass sie sich dabei nicht den Kommunisten zuwandten. Im eigenen Land drohte hinter geschlossenen Türen ein demütigender Spionageskandal. Man musste von großem Geist sein, um gewandt über solch steinigen Grund zu schreiten. (Vermochten große Geister, gewandt zu schreiten? Miles hatte das Gefühl, dass er es konnte.)

					Die Sache war die, dass Miles sich seiner zusätzlichen Verantwortung bewusst war. Seit der Geschichte mit den Chelsea-Morden vor ein paar Jahren – etwa zu der Zeit, als Joan ins Privatbüro gekommen war – sahen die Leute mit neuem Respekt zu ihm auf. Er war sich nicht ganz sicher, was genau er getan hatte, aber etwas hatte ihm bei der Polizei und dem MI5 Vertrauen verschafft. Sie verrieten ihm ihre Geheimnisse, und er hütete sie weise. Seine Mutter sagte, die Queen habe großes Glück mit ihm, und wenn er auch zu bescheiden war, ihr dahin gehend zuzustimmen, so musste er doch zugeben, dass am Ende alles gut gelaufen war.

					Sollte heute etwas schlecht laufen, konnte sich Ihre Majestät darauf verlassen, dass er es in Ordnung brachte. Er betete, dass es nicht nötig sein würde.

					 

					Nebenan in seinem Schlafabteil saß Dominic Stonor im schmalen Sessel neben seinem Bett und fühlt sich schuldig. Von den Mitgliedern des Haushalts wurde erwartet, dass sie etwas für ihre Stellung taten, und während die Nachmittagssonne draußen vor dem Fenster die Außenbezirke der Stadt in mildes Licht tauchte, sollte er eigentlich helfen, einige Gäste im dritten Wagen zu unterhalten. Aber er steckte mitten in einem äußerst aufregenden Roman fest, der ihn gepackt hielt wie eine Droge. Nur noch ein paar Seiten, um sicherzugehen, dass der Held das Kapitel überlebte. Dominic las schneller, als er eigentlich wollte, und kam gerade zu einem fürchterlich spannenden Cliffhanger, als es an seiner Tür klopfte.

					Er öffnete und sah sich einer Wolke aus blondem Haar und langen Wimpern gegenüber. Es war das Prachtweib vom Bahnsteig mit den weichen Pfirsichlippen. Sie lächelte ihn freundlich an, was ihn sicher rot werden ließ, und er spürte etwas Hartes zwischen sich und ihr.

					»Oh, hallo, was ist das?«, sagte er und sah nach unten.

					»Meine neue Kamera. Gefällt sie Ihnen?« Sie hob sie hoch, um sie ihm zu zeigen. »Es ist eine japanische einäugige Spiegelreflexkamera. Ich weiß zwar nicht, was das heißt, aber sie ist weitaus klüger als ich. Ich heiße übrigens Sandra.« Sie hielt ihm ihre Hand hin.

					»Dominic«, sagte er.

					»Hallo, Dominic. Sie sind hier zuständig, oder? Glauben Sie, die Queen hätte etwas dagegen, wenn ich ein paar Fotos mache? Dieser Zug ist außergewöhnlich. Ich hatte überall Teak, roten Samt und Gold vermutet, aber man fühlt sich eher wie in einem ziemlich langweiligen Hotel.«

					»Das würde ich Ihrer Majestät nicht unbedingt so sagen«, riet er ihr. »Ich denke, nach Queen Victoria hatte es mit dem Teakholz und roten Samt ein Ende. Ihre Majestät mag es einfach.«

					»In einem Privatzug.«

					»In einem Privatzug«, stimmte er ihr zu. »Und sie hätte etwas dagegen.«

					»Wogegen?«

					»Gegen die Fotos.«

					»Hätte sie?«

					Die Pfirsichlippen schienen noch weicher zu werden. Waren ihre Augen blau oder doch leicht grau? Das war in diesem Licht schwer zu sagen. Dominic war versucht, zu allem, was sie wollte, Ja zu sagen, doch das war nicht das, was der Held in seinem Roman tun würde. James Bond blieb schönen Frauen gegenüber hart – selbst wenn sie so bezaubernd wie Domino waren, kein Zweifel.

					»Ich fürchte, ja.«

					»Verdammt.« Sandra zuckte mit den Schultern. »Na ja. Sie können mir nicht zufällig den Weg zum Wagen von Prinzessin Margaret zeigen? Bei mir ist es todlangweilig. Ein Mann hat versucht, mich in ein Gespräch über die Sommerzeit zu verwickeln, und ein anderer wollte tatsächlich wissen, ob ich glaube, dass die Welt bald untergeht. Ich meine, in seiner Gesellschaft würde ich mir nichts anderes wünschen.«

					»Oh, Sie sind mit den Gästen untergebracht?«

					»Nicht, wenn ich ihnen entfliehen kann«, sagte sie. »Im Moment würde ich Tony gerne meine kleine Freundin zeigen.« Sie klopfte auf ihre selbst ladende Spiegelreflexkamera.

					»Hat die Prinzessin gesagt, dass Sie sich ihnen anschließen dürfen?«, fragte Dominic. »Wir sollen um sieben zu Drinks zusammenkommen, und es ist erst …«, er sah auf seine Uhr, »halb sechs.«

					»Ja, sie sagte, ich solle so bald wie möglich zu ihr kommen«, sagte Sandra, und aus ihren blaugrauen Augen sprach nichts als Aufrichtigkeit.

					»Nun, dann hier entlang.« Er wandte sich in Richtung Zugende, als sich von hinten schnelle Frauenschritte näherten. Er drehte sich um und sah Joan mit einem kleinen Wesen unter dem Arm aus dem vorderen Zugteil kommen.

					»Ich habe nach Ihnen gesucht«, sagte sie zu Sandra. »Hier ist Conchita.«

					»Aber ich dachte, Sie würden …«

					»Ich habe zu tun, fürchte ich. Wir alle haben zu tun.«

					Sandra zog die Stirn kraus. »Gibt es nicht einen Bediensteten, der …«

					»Vielleicht erkundigen Sie sich selbst.«

					Dominic fragte sich, warum Joan so bestimmt war. Das passte so gar nicht zu ihr. Aber dann bemerkte er, dass sie ein graues Tweedkostüm mit ihren Perlen trug, nicht das blaue von vorher, und sie und der Hund hatten ganz augenscheinlich ein missliches Verhältnis. Er vermutete ganz recht, dass die kleine Conchita Schande über sich gebracht hatte, und grinste mitfühlend.

					»Kommen Sie, ich nehme Conchita.« Er deutete wieder nach hinten. »Nach Ihnen, Sandra.«

				
					
						Kapitel 4

					
					In ihrem Wagen am Ende des Zuges saß die Queen über ihre Mappen gebeugt, ohne die Welt draußen wahrzunehmen. Der Arbeitsplatz in ihrem persönlichen Tagesabteil war klein und funktionell, mit Platz für ihre Unterlagen und ein Telefon. Philip hatte einmal zustimmend gesagt, es erinnere ihn an den Arbeitsplatz eines Marineoffiziers auf einer Fregatte. Nicht zu vergleichen mit ihrem Chippendale-Büro im Buckingham Palace, das ein wahres Wunderland voller Unterlagen, Bücher und Fotos ihrer liebsten Familienmitglieder, Hunde und Pferde war. Da konnte sie sich ausbreiten, hier beschränkte sie sich gerne aufs Wesentliche.

					Das Dossier über die Kennedys hatte sie wegen Wichtigerem beiseitegelegt. Heute war die rote Schachtel voller Abschlussberichte über den letzten Besuch der Hohen Britischen Kommission in Indien und Nepal sowie Fragen der Botschaft in Rom zu ihrer bevorstehenden Italienreise (auf die sie sich sehr freute), zusammen mit der Anfrage Norman Hartnells, wie lang der Schleier sein solle, den sie bei ihrer Audienz beim Papst zu tragen gedenke. Und der Minister für Technologie bat um mehr Geld für die Forschung zu unbemannten Raumflügen, angehängt war die lange Erläuterung des Finanzministeriums, warum es ihm nicht gewährt werden könne. Zu guter Letzt gab es noch ein vorbereitendes Papier für den morgigen Besuch in Preston, bei dem sie die Eröffnungsansprache zu einer Tagung über die Zukunft der Kohleindustrie halten sollte.

					Die Queen las das Papier zweimal und spürte, wie ihr der Blick verschwamm. Jemand im Cabinet Office hatte es in sehr dichter Sprache verfasst, es ging um Defizite und Dezentralisierung, um Streiks und Grippewellen und den allgemeinen Personalmangel. Sie machte da niemandem einen Vorwurf: Warum hinunter in ein gefährliches, schmutziges Bergwerk fahren, wenn man auch in einer sauberen, angenehmen Fabrik arbeiten konnte? Die Kohleindustrie war natürlich ungeheuer wichtig. Sie hatte die Nation durch die industrielle Revolution und weiter durchs zwanzigste Jahrhundert getragen. Sie trieb auch diesen Zug an, in dem sie gerade saßen. Man war dankbar für ihren Beitrag – aber ihr letzter Besuch in Indien hatte ihr hydroelektrische Wasserkraftdämme gezeigt und einige futuristische Fabriken. Im Zeitalter der Raumfahrt schien der Kohlebergbau mit einem Mal eher Teil der Vergangenheit als der Zukunft. (Welche Schleierlänge war dieser Tage bei einem Papstbesuch denn wohl angemessen? Sollte das Vereinigte Königreich in die unbemannte Raumfahrt investieren, wenn das bedeutete, keinen Briten in den Weltraum zu schicken?) Sie wollte die Schachtel gerade endlich schließen, als ein Bediensteter klopfte und den Duke of Edinburgh ankündigte.

					Philip betrat das Abteil.

					»Gut, Lilibet, du bist fertig. Irgendwas Unterhaltsames?«

					»Ein Update zur Kohle- und Stahlproduktion.«

					»Mit hübschen Tänzerinnen illustriert?«

					»Eher nicht.«

					Philip drückte ihr die Schultern.

					»Kopf hoch, Schatz. In zwanzig Minuten gibt es etwas zu trinken. Weißt du übrigens, wer dieses Vollblut ist, diese Freundin von Margaret?«, fragte er. »Sandra Soundso, so ist sie mir vorgestellt worden.«

					»Sandra Pole. Margarets Aushilfs-Hofdame. Sie hat Nigel geheiratet.«

					»Den Quälgeist von der Royal Air Force? Dachte ich mir doch, dass mich der Name an jemanden erinnert. Sie hat uns allen ihre schöne neue Kamera gezeigt. Offenbar eine japanische Entwicklung. Tony war ganz begeistert. Ich habe die starke Vermutung, dass er sich auch so eine kaufen wird.«

					»Hat Tony nicht genug Kameras?«

					»Ein Profi-Fotograf hat niemals genug Kameras«, sagte Philip überzeugt. »Es ist wie mit dir und deinen Rennpferden. Außergewöhnliche Beine hat die Gute.«

					»Ist das so?« Es gab Zeiten, wenn auch nur sehr gelegentlich, dass ihr Mann vergaß, dass die Queen eine Frau war. Man nahm gerne an, dass auch die eigenen Beine nicht gerade fürchterlich waren.

					»Und einen viel zu kurzen Rock«, fügte er hinzu, was mehr eine Feststellung als eine Kritik war. »Sehr hübsche Knie. Aber einen fürchterlichen Hund. Terrorisiert die Sealyhams, obwohl er nur halb so groß ist.«

					»Die Kleinen sind oft die Schlimmsten«, sagte sie. »Moment mal, Sandra hat einen Hund mit an Bord gebracht?«

					»Offenbar, sie hat wohl gedacht, dem verdammten Viech würde ein Urlaub in Schottland guttun. Aber denken wir das nicht alle?«

					Nun, schon. Margaret und Tony, die Glücklichen. Der Aufenthalt in Balmoral würde so etwas wie eine zweite Ausgabe ihrer Flitterwochen sein. Ein Glück auch für Sandra, die sich an sie gehängt hatte.

					»Sollte sie nicht dabei helfen, die Gäste zu unterhalten?«, fragte sie.

					»Offenbar ist dein Mann vom Kohleausschuss ein Oberlangweiler und der BBC-Johnnie ein Schwarzseher erster Klasse. Sandra sagt, sie habe in Margarets Kabine Zuflucht gesucht. Komisches Mädchen. Gefällt mir.«

					Die Queen lächelte, aber sie war mit den Gedanken immer noch bei den Knien. Ihre Mutter, die Sandra mehrmals gesehen hatte, sagte über sie: »Sie hat die perfekten Beine, um aus einem Sportwagen zu steigen … und das perfekte Hirn, um ihn zu Schrott zu fahren.« Mit ihrem Verstand schien tatsächlich nicht alles in Ordnung, hatte sie doch ausgerechnet Oberleutnant Nigel Pole geheiratet, einen der hochnäsigsten Männer seiner Generation. Da war sie einundzwanzig gewesen und sehr schön, wie sich die Queen erinnerte. Mittlerweile musste sie mindestens dreißig sein, und er mindestens fünfundvierzig. Die arme Frau. Trotz der Knie war die Queen geneigt, sie zu bedauern.
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